
durch den Menschen Aufgaben der Archäobotanik
sind, geht es der Geoarchäologie um die Wandlungen
der drei Geofaktoren: Relief, Boden und Wasser.

Seit der Neolithisierung haben sich diese drei Geo-
faktoren zum Teil deutlich verändert. Die treibende
Kraft dahinter ist der anthropogene Bodenab- und 
-auftrag (Erosion und Akkumulation), der vor allem in
den seit dem Neolithikum genutzten Lösslandschaften
zu erheblichen Modifikationen geführt hat (Abb. 10).

Bodenabtrag kann in unseren Breiten nur dann
eintreten, wenn die dichte Vegetationsdecke des Wal-
des gerodet und die Oberfläche infolge von Beacke-
rung zumindest zeitweise im Jahr blank liegt. Das
durch Regenabfluss abgetragene Material lagert sich in
nahen Senken und Tälern als Kolluvium wieder ab,
wodurch die Hänge abgetragen und die Senken auf-
gefüllt werden. Noch im Mittelalter war daher das 
typische Bild der Lösslandschaft eines mit stark be-
wegter Topographie und steilen Kerbtälern. Die sanft-
wellige Lösslandschaft heutiger Tage ist hingegen das
rein künstliche Produkt jahrtausendealter Beacke-
rung. Rekonstruiert man das alte Relief vor dem Ein-
setzen der Erosion kommt man zu dem Ergebnis, dass
etliche neolitihische Siedlungen wohl gar nicht, wie es

as ist der häufigste Fund auf Grabungen? Das
ist der Dreck, jenes Bodenmaterial, welches

massenhaft hinweggeschaufelt und zumeist nur als
Verpackungs- und Füllmaterial für Funde und Be-
funde wahrgenommen wird. Dabei speichern die Bo-
denreste wertvolle Informationen zur Kultur- und
Landschaftsgeschichte – Informationen, die mithilfe
geowissenschaftlicher Werkzeuge und Kenntnisse ge-
lesen werden können. Dies ist das Feld der Geoarchä-
ologie, deren Untersuchungsgegenstand „terrestrische
Sedimentarchive“ sind, Ablagerungen aus den letzten
Jahrtausenden, die sich in Küstenebenen, Seen, Sen-
ken und Tälern oder als Bodenreste in archäologi-
schen Befunden erhalten haben, und deren physikali-
sche und chemische Eigenschaften eine ganz neue
eigenständige Geschichte der Mensch-Umwelt-Bezie-
hungen erzählen können (vgl. Abb. 1). Dadurch wer-
den nicht nur das Quellenmaterial, sondern auch die
Erkenntnismöglichkeiten der Archäologie enorm er-
weitert, denn die Geoarchäologie hebt den Blick in
die Landschaft und versucht, die komplexen Zu-
sammenhänge zwischen Kultur und Natur zu erfas-
sen. Während die Veränderungen in der Vegetation,
deren Auswirkungen auf und deren Umgestaltungen
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In Hinblick auf die messbaren Veränderungen der
Geofaktoren Relief, Boden und Gewässer in unseren
Breiten war die nachfolgende Epoche des Jung- bis
Spätneolithikums (4400–2800 BC) entscheidend.
Pollenarchive aus dieser Zeit zeigen sowohl für Süd-
deutschland als auch für Norddeutschland eine groß-
räumige Rodung an. Brandwirtschaftsweisen, erste
Pflugtechniken, neue Anbaupflanzen und Ausbrei-
tung der Haustierhaltung kennzeichnen die jungneo-
lithische Epoche. Als Folge wurde die Landschaft so er-
heblich aufgelichtet, dass seither Erosionsprozesse
stattfinden konnten. Der abgeschwemmte Boden
wurde als Kolluvium in den Trockentälern oder als Au-
enlehm längs der Flüsse abgesetzt. Überall wurden
nun auch ärmere Böden gerodet und genutzt, was z.B.
auf nährstoffarmen sandigen Ausgangssubstraten, wie
in der Drenthe-Region (Niederlande) zu einem irre-
versiblen Nährstoffentzug und damit zu einer hausge-
machten Versauerung (Podsolierung) ehemaliger
Braunerden führte. Selbst in weit abgelegenen Eifel-
maaren belegen ansteigende Sedimenteinträge in spät-
neolithischer Zeit (Schnurkeramik) eine erste Ro-
dungsphase, von der wir archäologisch bislang so gut
wie nichts wissen.

Das Ende der natürlichen Umwelt in Mitteleuro-
pa und der Beginn der Kulturlandschaft mit ersten
Übernutzungsschäden ist aufgrund archäobotanischer
und geoarchäologischer Ergebnisse sehr weit nach hin-
ten, in das 3. Jahrtausend  v. Chr. zu datieren. Fortan
ist jede weitere Expansionsphase, wie in der Eisenzeit,
der Römerzeit, dem Hoch- bis Spätmittelalter und in
der Neuzeit, durch eine weitere Intensivierung der
Erosionsprozesse im Sedimentarchiv sichtbar.

Geoarchäologie macht in Deutschland seit einigen
Jahren vor allem an geowissenschaftlichen Universi-
tätsinstituten eine steile Karriere. Dabei geht es der
Geoarchäologie aber immer um beides – um Natur
und Kultur. Die Geschichte der Kulturlandschaft als
Ganzes ist das Ziel und so sind auch beide Disziplinen
gleichermaßen angesprochen. 

An der Forschungsfront ist die Geoarchäologie aber
schon deshalb, weil der Blick in die Vergangenheit
auch dabei helfen kann, einige Aspekte des Mensch-
Umwelt-Geflechtes zu entwirren. Nachhaltige Um-
weltveränderungen und kultureller Wandel sind
schließlich kein „Privileg“ des Industriezeitalters. 
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molekularem Niveau. Nutzland zeichnet sich gegen-
über der natürlichen Umgebung fast immer durch
eine Anreicherung mit organischen (und anorgani-
schen) Komponenten aus. Organische Markersubs-
tanzen können über die Art der Düngung informie-
ren, denn sie sind im Wesentlichen ein Produkt der
Dung-, Humus-, Brand- oder Gründüngung, und so-
mit auch Indizien für Beweidung oder Brandwirt-
schaft. Im Boden bleiben davon dauerhaft spezifische
Biomarker, z.B. in Form bestimmter Lipide oder py-
rogener Kohlenstoffverbindungen zurück. Diese Subs-
tanzen können durch die Entwicklung der kompo-
nentenspezifischen AMS 14C-Datierung zukünftig
auch chronologisch eingeordnet werden. 

Im Rheinland ließen sich z.B. schwarzerdeähnliche
fossile Bodenrelikte und Grubenfüllungen anhand des
Nachweises und der Datierung von pyrogenem Koh-
lenstoff (Black Carbon) als Relikte einer vor allem
jung-endneolithischen Brandwirtschaftsweise deuten.

Auch Grundwasserstände sowie Fluss- und Bach-
läufe sind höchst variable Faktoren in urgeschicht-
lichen Zeiträumen. Flüsse verlagerten ihren Lauf und
veränderten ihre Eigenschaften. Kleinere Bäche ver-
danken ihre Existenz nicht selten allein dem Men-
schen. So ist für den gut untersuchten Elsbach im
rheinischen Braunkohlenrevier, welcher exemplarisch
für viele kleine Gewässer in Mitteleuropa steht, ein ers-
ter Bach anhand von Feuchtbodensedimenten und
charakteristischen Pflanzengesellschaften erst in der
frühen Eisenzeit nachweisbar. Seine Entstehung be-
ruht vor allem auf dem rodungsbedingten Wegfall des
Wasserrückhaltevermögens der Wälder, wodurch sich
die Grundwasserspeicher auffüllten und der Oberflä-
chenabfluss erhöhte. Aber noch während der Eisenzeit
begann eine intensive Erosion der Hänge, sodass bis
zur Römerzeit ein ca.1,5m mächtiges Kolluvium das
Bachbett wieder verschüttete. Zurück blieben eine
sumpfige Senke und eine neuzeitliche Entwässerungs-
rinne. Die heutige Bezeichnung Bach kann daher 
bei einer archäologischen Auswertung eher in die Irre
führen.

Wenn wir archäologische Zeiten rekonstruieren,
dann müssen wir also nicht nur von anderen Sitten
und Kulturen, Nutzungen und Vegetationen, sondern
auch von anderen Relief-, Wasser- und Bodenverhält-
nissen ausgehen.

Alle diese Landschaftsveränderungen wurzeln in
der ersten bäuerlichen Besiedlung seit dem Neolithi-
kum (in Mitteleuropa ab 5500 v. Chr.), die offensicht-
lich von Beginn an eine gewaltige geoökologische
Wirksamkeit entfalten konnte. Für Aufsehen sorgt seit
wenigen Jahren die These, dass weltweit gesehen be-
reits die ersten Rodungen einen Treibhauseffekt aus-
gelöst haben sollen. Ein Beleg dafür ist u. a. die in Eis-
bohrkernen messbare Erhöhung der Konzentrationen
von Kohlendioxid (CO2) vor 8000 Jahren. Ein Phä-
nomen, das am ehesten mit Rodungen und Brand-
wirtschaftsweisen erklärt werden kann. 
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